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KAPITEL 1: IN DEN KATAKOMBEN VON ODESSA


Der Schnee bedeckte die blutbefleckte Erde des Donbass. Wie eine apokalyptische Wüste erstreckte sich die triste Landschaft mit ihren verwelkten Sträuchern und Bäumen in einem giftigen Nebelmeer. An diesem Tag, dem Tag seiner Rückkehr, fand er kein einziges Lebenszeichen. Nur sein Auto durchbohrte wie ein Geschoss die fleischigen Nebelmassen, um sich an einem Stück Wirklichkeit festzuhaken.


In seinem Ohr hallten noch die Worte von General »Armageddon«, wie ihn seine Soldaten respektvoll nannten: »Kolja, du bist jetzt schon eine Legende! Wenn du so weitermachst, wirst du irgendwann als Chef des Geheimdienstes im Kreml sitzen.« Im Gegensatz zu dem glatzköpfigen, missgebildeten General führte er die Aufträge selbst aus und besudelte seine Hände mit dem warmen Blut der Feinde. Sein besonderer Ruf war nicht Zufällen oder der Korruption im Kreml geschuldet, sondern er zahlte dem Teufel persönlich den zehnfachen Preis, um im Leben voranzukommen.


Die unnatürliche Wärme im Auto und die endlose Fahrt durch menschenleere Straßen und verlassene, eingeäscherte Dörfer machten ihn müde. Kolja hielt an und klappte den Beifahrersitz um. Er kramte seinen Wollpulli hervor, legte ihn unter den Kopf und formte ihn zu einer weichen, weiblichen Schulter. Dann schlief er ein. Und dann suchten sie ihn wieder heim, wie jede Nacht, wie jeden verfluchten Augenblick seines sinnlosen Lebens – die Golems in den Katakomben von Odessa.


Alle nannten ihn nur »Tschernyi«, was so viel bedeutete wie »der Schwarze«. Es störte ihn nicht, dass die Leute seinen Vornamen vergessen hatten. Denn sein verdammter Nachname »Tschernyi« passte viel besser zu seiner gequälten Seele. Er war ohne Eltern im Waisenheim aufgewachsen und hatte mit achtzehn seinen Militärdienst angetreten. Er war ein Ausnahmetalent, was das Töten anging. Er ging meisterhaft mit dem Sniper-Gewehr um und konnte, wenn es sein musste, eine Bombe aus einfachsten Materialien basteln. Die Geheimdienste wurden schnell auf ihn aufmerksam und boten ihm eine Zusammenarbeit an. Er war gebildet und konnte sich perfekt in vier Sprachen verständigen. Russisch und Ukrainisch beherrschte er, Englisch und Deutsch sprach er nahezu auf muttersprachlichem Niveau. All sein Können machte ihn zum perfekten russischen James Bond, der im Namen des blutigen Fürsten Wladimir eine Lizenz zum Töten erhalten sollte.


Früher hatte es seine kleine Familie gegeben, seine friedliche Bucht, wohin er stets zurückkehren wollte. Seine Frau Vera hatte er im Waisenhaus kennengelernt. Sie war besessen von dem Wunschtraum, eines Tages reich zu sein. Mit einem Freund hatte er eine Agentur für Sicherheitsdienste aufgebaut und arbeitete sieben Tage die Woche, um ihr alles geben zu können, wonach ihr der Sinn stand. Doch sie kaufte Klamotten und Schmuck in solchen Unmengen, dass er schier verzweifelte. Weder seine Liebe noch ihr Töchterchen Nadja konnten die Leere in ihrem Herzen füllen. In diesem Punkt erinnerte sie ihn an seine Mutter Ljubov Sergejewna, die von einer teuflischen Hand zum Alkoholismus verleitet worden und im früher Alter verstorben war. Aber sie war gütig gewesen, und ihre Wärme fehlte ihm bis heute.


Die scheinbare Harmonie in Nikolay Tschernyis Privatleben wurde jedoch erbarmungslos von einer Schicksalsgöttin durchkreuzt. Sein Töchterchen, mit dem er meist die Freizeit verbrachte, blutete oft aus der Nase und auf seiner Haut bildeten sich merkwürdige Flecken. Zum ersten Mal in seinem Leben ergriffen Angst und Panik Nikolays stählerne schwarze Seele. Die Diagnose stand bald fest: Leukämie im fortgeschrittenen Stadium. Als er seine Kleine im Krankenhaus zum letzten Mal umarmte, dachte er an ihre Geburt zurück. Seine Frau hatte nach dem Kaiserschnitt keine Kraft, und so hatte man ihm das Kind auf die Brust gelegt. Dieses rötliche Würmchen, das seine Liebe und Nähe suchte, war für ihn die Perfektion der Schöpfung und er ließ seinen Blick über jeden Zentimeter ihres Körpers gleiten, von den winzigen Nägelchen bis zu den verkleisterten Härchen. Seine Frau konnte mit der Diagnose nicht umgehen, verbrachte immer mehr Zeit mit ominösen Freunden und kam häufig betrunken nach Hause. Es war so, als ob dieses Kind sie enttäuscht hätte und sie ihm aus Rache ihre mütterliche Zuwendung verweigerte. Sie schrie oft auf Nikolay ein, der gegenüber seinen beiden Mädels unnatürlich weich und nachgiebig erschien, so als wollte er alle Härte und alles Böse, das er in seiner Kindheit und im Militärdienst erlebt hatte, von ihnen fernhalten. Er verkaufte sein Auto, die Wohnung und seine Anteile an der Firma, um die besten Ärzte in Moskau aufsuchen und sich für seinen Sonnenschein alle nötigen Behandlungen leisten zu können. Er schlief wenig. Tagsüber war er im Krankenhaus, spielte Karten mit Nadjuscha und tat alles, um ihr ein Lächeln auf das müde Gesichtchen zu zaubern. Nachts, wenn seine Frau von ihren Eskapaden betrunken nach Hause kam, wollte er auf eventuelle Anrufe aus dem Krankenhaus wenigstens reagieren können und arbeitete deshalb im Wachdienst eines bekannten Oligarchen. Trotz seines übermenschlichen Einsatzes dauerte es nicht lange, bis Nadjuscha, sein kleiner Hoffnungsstrahl, erloschen war. Er saß stundenlang neben ihrem Leichnam im Krankenhaus, und sein schmerzverzerrtes Gesicht warnte jeden davor, sich ihm zu nähern.


Die Beerdigung war schlicht gehalten, nur er, seine Frau und ein paar Bekannte waren anwesend. Bereits eine Woche danach packte seine Frau die Koffer, während sie ihn schreiend beschuldigte, er habe ihr Leben und das ihrer verstorbenen Tochter ruiniert. Er erinnerte sich noch ganz genau, wie er in dem abgedunkelten Raum saß, die Hände in den Schoß gelegt. Durch den Türspalt fiel blasses Licht, drang ihr Schreien und Winseln herein. In nur einem Augenblick zerbrach etwas in ihm. Er hasste alles, was seine Frau repräsentierte: das Absurde und das Unstete, die sinnlose Suche nach behaglichem Komfort und die natürliche menschliche Schwäche, die er nie hatte zeigen dürfen. Er erinnerte sich an die knarrenden Holzdielen unter seinem schweren Gang, er spürte noch immer ihre glatte Haut in seinen Händen, er hörte noch immer das Geräusch, als ihr Genick nachgab, und er fühlte noch dieselbe Erleichterung, als ihre gequälte Seele aus dem Körper entwich.


Es kam zu keinem Prozess. Er wurde zwar ins Gefängnis gesteckt, aber schon bald war klar, dass man etwas von ihm wollte. Ein hochrangiger Geheimdienstler, Oberst Rogoschin, sprach in belehrendem Ton mit ihm: »Junge, ich weiß, wie schlimm es um dich steht. Du hast alles verloren, aber wir geben deinem Leben wieder einen Sinn. Du kannst deinem Vaterland einen unbezahlbaren Dienst leisten und damit Millionen Familien vor dem gleichen Schicksal bewahren.« Er schüttelte ihn an den Schultern und schaute ihm in die Augen, als ob er ihn hypnotisieren wollte.


Dies war der Zeitpunkt, zu dem die furchterregendste Waffe von Putins Regime geboren wurde. »Tschernyi« war schrecklicher als jeder Killer im Arsenal des KGB, er war erbarmungsloser als die tschetschenischen Kämpfer und sogar verheerender als die sechstausend Atombomben in den Bunkern von Mütterchen Russland. Seit 2014 erfüllte er Hunderte von Aufträgen, die an Gefährlichkeit kaum zu überbieten waren. Er entführte, erpresste und eliminierte Leute in der gesamten ehemaligen Sowjetunion. Doch der Auftrag von Odessa war ein ganz besonderer, den er nie vergessen würde. Mit vier anderen Auftragskillern sollte er in die Katakomben von Odessa eindringen und versteckte Labore für Biowaffen ausfindig machen. Die Labore wurden von amerikanischen und ukrainischen Geheimdiensten betrieben und brachten die russischen Interessen in Gefahr. Ihm aber waren die Interessen von Russland herzlich egal. Ob sein Land nun für ein Häufchen Ex-KGB-Agenten wahnsinnige Kriege anzettelte; ob im Kriegsgeschehen korruptes Militär zu modernisieren war oder politische Feinde zu eliminieren waren; ob ein neues nationalistisches Regime vorbereitet werden sollte – all das erschien ihm belanglos. Er war ein Roboter, ein zum Töten auserkorener Algorithmus, vielleicht existierte er nicht einmal wirklich. Nur die Präzision, mit der er seine Aufträge erfüllte, war für ihn von Interesse.


Der Auftrag war besonders brisant, da die Katakomben von Odessa nicht wie in Paris oder Rom ein paar hundert Kilometer umfassten, sondern Tausende. Die Katakomben waren nie kartiert worden, so dass manche Teile davon kaum jemand seit ihrer Erbauung zu Gesicht bekommen hatte. Bei Vollmond waren sie mit Nachtsichtgeräten in die Gänge eingestiegen. Der staubige Muschelkalk im Mauerwerk war brüchig, und man musste Vorsicht walten lassen, um nicht auszurutschen. Die großen Mauersteine bildeten in ihrer chaotischen Anordnung ein wahres Labyrinth. Es roch nach Schimmelpilz und Rattenkot. Tschernyi wies seine Leute auf die leeren Wodka-Flaschen in den Ecken der Gänge hin. Für einen elenden, betrunkenen Obdachlosen, der hier vielleicht irgendwo lag, sollten sie keine Gewehrkugel verschwenden und damit im Worst Case die Aufmerksamkeit des Feindes auf sich ziehen.


Nach circa fünf Stunden im Eilmarsch entdeckten sie Spuren von größeren Soldatenstiefeln im Staub, denen sie nun in einem gedrosselten Tempo folgten, um rechtzeitig auf einen Angriff reagieren zu können. Die Gänge wurden enger, die Luft wurde trockener und hatte einen süßlichen Geruch. Ein paar Korridore weiter endeckten sie einen großen Bautrockner. Sie näherten sich also dem Wespennest. Nikolay bedeutete seinem Team, sich anzuschleichen. In einem breiten Raum arbeiteten Menschen in Vollmontur und mit Masken in einem riesigen Glaskasten. Moderne Analysegeräte, Brutschränke und Tanks mit Reinstwasser waren über Dutzende Meter verteilt. Im Glaskasten und außerhalb patrouillierten mit Sturmgewehren bewaffnete Soldaten. Nikolay zählte mindestens zwanzig. Etwas mehr Wissenschaftler befanden sich im Labor.


Sie mussten sich verteilen, um den Angriff zeitgleich von mehreren Seiten zu starten. Nikolay selbst kroch über den staubigen, stinkenden Boden auf die andere Seite des Raumes, wo ein zweiter Gang steil weiter nach unten in die Katakomben führte. Ein erfahrener Geheimdienstler, ein Kasache mit dem Spitznamen »Jauynger«, was so viel wie Krieger bedeutete, folgte ihm. Für jeden Feind, den er eliminiert hatte, hatte Jauynger eine Kerbe in seinen Gewehrkolben geschnitzt, und es waren verdammt viele Kerben. Nikolay und Jauynger brachten sich in Stellung und warteten wie erfahrene Jäger, bis die meisten Soldaten sich in Schussweite befanden. Dann eröffnete Tschernyi das Feuer. Die Kugeln zerstörten mit ihrem widerlichen Schall binnen Sekunden die mystische Ruhe der Katakomben, und ein hysterisches Geschrei stand im Raum. Soldaten fielen träge zu Boden, wie Fruchtfliegen in eine Essigschale. Tschernyi wechselte schnell zu panzerbrechender Munition, und nur wenige Minuten später stand der Laborkomplex in Flammen. Ein unangenehmer Dampf breitete sich aus, die stille Botschaft des Todes. Die überlebenden Ukrainer und Amerikaner rauften sich zusammen und eröffneten mit Konzentration und Nachdruck das Gegenfeuer. Sie warfen gezielt Blendgranaten auf Nikolays Einheit und bewegten sich mit Eilschritten auf die beiden Gruppen zu. Die Einheit im ersten Gang war in wenigen Minuten gnadenlos niedergemetzelt, und Nikolay sprang vor, um mehrere Handgranaten präzise in den Raum zu werfen. Die Explosion war so heftig, dass er an die Wand flog und für kurze Zeit ohnmächtig wurde. Nikolay wachte mit dröhnendem Kopf auf, sammelte sich schnell und sprang auf. Vor ihm presste der Kasache eine Schulterwunde zusammen. Fünf Silhouetten näherten sich ihm im Gegenfeuer, und wenige Sekunden später lag der stolze Steppenreiter »Jauynger« bewegungslos in einer Blutlache. Tschernyi hatte seine Waffe verloren, sein Nachtsichtgerät funktionierte nicht mehr. Er konnte nur in die pechschwarze Dunkelheit der Katakomben rennen in der Hoffnung, irgendwo einen Weg hinaus zu finden.


Schweißperlen und Blut sickerten über sein Gesicht, doch er rannte unermüdlich weiter, stieß immer wieder mit Händen und Schultern gegen scharfe Kanten, taumelte zur Seite und tauchte immer tiefer in die stickiger werdende Luft der Katakomben. Tausende von Wänden und sich windende Gänge waren wie das endlose Labyrinth in einem Albtraum.


Plötzlich sah er kleine Lichtstrahlen, die schmerzhaft auf seine Pupillen trafen, und er bewegte sich langsam darauf zu. Durch einen niedrigen Gang betrat er ein riesiges, Dutzende Meter hohes Gewölbe. An den Wänden waren Hände, Augen, Menschen und Planeten gezeichnet, die im schwachen Licht von Fackeln dämonisch und mystisch zugleich erschienen. Tschernyi durchschritt das Gewölbe, bis er in der Mitte des Raumes einen riesigen Altar erkannte, der aus verschiedenen, miteinander verbundenen Sphären bestand. Vor dem Altar wuchs ein silbrig glänzender Baum, an den eine Frau gefesselt war. Ihre Brüste schienen ausgetrocknet zu sein. Wie eine Marionette hing sie mit gesenktem Kopf in den Seilen; ihr schmutziges Haar war von schwarz glänzendem Blut verklebt. Vor ihrem Körper kniete etwas Schwarzes, einer riesigen Fledermaus ähnlich. Nikolay zog sein Kampfmesser und bewegte sich auf die Gestalt zu. Er beschrieb einen Bogen und erkannte einen langen Bart und riesige Fingernägel. Mit diesen schabte der Unmensch das Fleisch von den Beinen der Frau und stopfte es sich in den Mund. Trotz Nikolays leiser Bewegungen horchte die Figur auf und erhob sich langsam. Es war ein riesiger, bärtiger Greis, dessen Augen unnatürlich rot schimmerten. Seine Haut wirkte leichenblass und wie aus Pergament, als ob eine lebende Lehmstatue vor ihm stünde. Hier, zu Seiten des Altars, lagen Tausende von Schädeln, Nazi-Helmen und faschistischen sowie rumänischen Flaggen aus dem Zweiten Weltkrieg kreuz und quer.


Tschernyi konzentrierte sich und startete einen Überraschungsangriff auf die Kreatur. Doch bevor er mit dem Messer zustoßen konnte, bewegte sich die massige Gestalt mit einer immensen Behändigkeit auf ihn zu, fasste seinen Arm und packte ihn am Hals. »Ein Fremder ist zu uns gekommen. Du stehst vor dem Baum des Lebens, und ich bin die Hand des großen Richters, die dich hier festhält«, zischte der Greis. Ein hässliches Grinsen zeigte seine pechschwarzen Zähne und die blutbeschmierten, rissigen Lippen.


Plötzlich gab es laute Geräusche – vier Soldaten, die Nikolay gefolgt waren, stürmten den heiligen Raum. Sie schalteten das Licht an ihren Gewehren an und suchten mit dem Laservisier ihre Ziele im Gewölbe. Als sie sich dem Altar näherten, verschlug es auch ihnen den Atem. Konsterniert standen sie vor dem Todespriester, der Nikolay in der Luft hielt. Einer schrie dem Alten zu, er solle ihn loslassen und auf den Boden setzen. Der Greis wandte sich um und blitzte die Soldaten mit seinen rötlichen Augen an. In diesem Augenblick fielen weitere bärtige Todespriester über die Soldatengruppe her, die wild um sich schoss. Und oben auf den Wandausbuchtungen unter dem Gewölbedach standen noch Hunderte lehmartige Figuren und starrten mit roten Augen die Opfer an. Die Gegenwehr nützte den Soldaten nichts. Die Todespriester rammten ihre rostigen Messer und langen Fingernägel gezielt in ihre Schlagadern, und nach nur wenigen Augenblicken verstummten die Gewehre, sanken die Soldaten zu Boden und verbluteten. Nikolay ahnte, dass ihm das gleiche Schicksal drohte, doch er hatte seine Angst längst abgelegt und starrte verachtungsvoll in die roten Augen des Ungeheuers.


Der Greis gab seinen Untergebenen ein Zeichen, sich vor dem Altar niederzuknien. Mit seinem Fingernagel fing er ein paar Tropfen von Nikolays Blut auf und steckte sie sich in den Mund. »Je tiefer eine Seele fällt, desto näher kommt sie ihrem wahren Zustand und dem Schöpfer selbst«, sprach er mit einer prophetischen Stimme. »Deine Zeit ist noch nicht gekommen, schwarzer Engel. Deinen Kampf gegen das Chaos musst du erst noch führen. Im Herzen Europas wirst du eine verträumte Königin und einen wahnsinnigen König finden; sie werden zu deinem Schicksal. Du wirst jetzt gehen, aber ich werde dich wiedersehen, und wir werden beide dem Leben huldigen in seiner unendlichen Absurdität«, fügte der Alte hinzu und küsste Nikolay auf die Stirn. Er ließ ihn los, und eine Ausgeburt aus seinem Gefolge begleitete ihn höflich nickend zu einem Ausgang im hinteren Teil des Gewölbes. Plötzlich waren da der salzige Geruch des Schwarzen Meeres, weiches Gras unter seinen Händen und eine atemberaubende Frische in der Luft, die er nun wieder atmen durfte.


Tschernyi erwachte. Die Scheiben seines Autos waren beschlagen, und er musste sich ein paar Augenblicke sammeln, um herauszufinden, wo er war. Er stieg aus dem Wagen. Die Luft war kalt. Er starrte auf die in der Abenddämmerung rot glühenden Wolken. Hatte der Alte recht? Sollte er wirklich irgendwo in Europa seinen letzten Kampf führen dürfen? Der Greis hatte von einer Königin und einem König gesprochen, denen er begegnen sollte. Ein bitterböses und zugleich freches Grinsen zeichnete sich auf Nikolay Tschernyis männlichem Gesicht ab. Er wusste nicht, wann und wo er dem Weltuntergang begegnen würde, aber er war bereit. Er sehnte sich danach, in die hässliche Fratze des Chaos zu blicken und ihm in die hohlen Augen zu spucken.









KAPITEL 2: DIE TRÄUMERIN


Sie stand am Fenster und nahm eine gebückte Haltung ein. Hier, mitten in der Nacht, fühlte sie sich unbeobachtet von den Augen der Menschen. Wie eine Wanderin im Nebelmeer war sie in einem Tunnelblick versunken. Auf der Tasse in ihrer Hand stand geschrieben: »Non, je ne regrette rien.« Oskar hatte ihr die Tasse vor Kurzem geschenkt, samt einer wunderbaren Buddha-Teemischung, einer erlesenen Auswahl an Teesorten. Heute trank sie die »Harmonie«. Das Fenster war gekippt, und der hereindringende Wind umspielte ihre Augenpartien, ihre müden Schultern und strich ihre Beine entlang. Die Bäume draußen bewegten sich hypnotisch hin und her, wie Menschen beim jüdischen Gebet.


Oskar schlief längst. Er hatte sich einen Burgunder zum geschmorten Kaninchen nach französischer Art gegönnt. Seine Brille hielt er noch in der Hand, und im gedämmten Licht schien es, als ob er träumte und lächelte. Im Hintergrund spielte leise »Une vie d’amour«. Nein, es war nicht nur ein Traum, es war die nahezu an Wahnsinn grenzende Glückseligkeit eines Mannes, der alles geschafft hatte und nun die Perfektion zu bändigen suchte. Es war, als ob er im Traum einen vollendeten Engel in den Wasserfluten sah und ihm hinterhereilte, um in seinem Licht für immer zu verbrennen. Sahra schaute Oskar mit Fürsorge und einer innigen, beinahe schmerzenden Liebe an. Er erinnerte sie mehr und mehr an ein Kind, dass auf der Trommel seine Unzufriedenheit in die Welt hämmerte. Aber es war gut so. Jeder Gladiator und sogar Spartacus selbst brauchten eine wohlverdiente Ruhezeit. Der ununterbrochene Kampf bis zum letzten Atemzug ist nur wenigen vergönnt; doch darin steckt nichts Schönes, es geht eben nicht anders.


Bald würde ein Gewitter losbrechen. Sie spürte seine Vorboten überall in ihrem Körper, wie die Auswüchse eines Traumas. Sie begann sogar leicht zu zittern, als sie an das große Unwetter dachte, das sie und ihre Familie in einem endlosen Strom von Ereignissen mitreißen würde. Wozu ging sie diesen Weg? War dieser Kampf unausweichlich? Sie dachte an die Legende von Sisyphos. Waren die ruhigen Jahre in der Linkspartei so schlecht gewesen? Sie hätte noch ein Jahrzehnt aushalten müssen und sich dem Schreiben und dem Vergehen im Moment widmen können. Einfach Kilometer um Kilometer im gleichen Tempo neben ihrem Oskar durch die menschenleeren Felder des Saarlands radeln, und irgendwann wäre es vorbei.


Waren es egoistische Ambitionen, die sie antrieben? Würde sie ihrer Hybris erliegen? Nein. Ihr ganzes Leben lang hatte sie nach Vernunft und Gerechtigkeit gestrebt. Sie verstand nur zu gut, trotz der ideologischen Versessenheit, die man ihr nachsagte, dass eine Welt ohne den Gegensatz von Reich und Arm nicht existieren könne. Aber der Exzess, mit dem ein Teil der Außerwählten die Menschheit wie eine Herde Vieh vor sich hertrieb, war nicht mehr hinnehmbar. Es musste eine neue Ordnung her, ein neues Verständnis von Demokratie, das nicht auf dem korrupten, von Lobbyismus geprägten Establishment basierte, sondern auf Menschen mit Courage, Loyalität und Vernunft. Sie glaubte fest an eine bessere, vom Volk und nicht von Großkonzernen gelenkte Demokratie, welche sich durch all ihre Komplexität dem gesellschaftlichen Optimum näherte. Wäre sie Naturwissenschaftlerin geworden, wäre sie sicher eine brillante Mathematikerin, die eine künstliche Intelligenz programmieren würde, welche in Abhängigkeit von der Zeit alle Parameter in der Gesellschaft anpassen würde, um eine optimale Balance zwischen Nachhaltigkeit, wirtschaftlichem Erfolg und Glück sowie der Gesundheit der Bürger zu erlangen. Aber sie war Politikerin und musste das tun und sagen, wofür andere nicht den Mut hatten.


Inkompetenz und Arroganz gegenüber dem Volk im Jahr 2024 waren unerträglich. Milliarden veruntreuter Steuergelder, verbrecherische Amnestie in großen Wirtschaftsskandalen und Kriegsrhetorik statt Diplomatie waren nur einige der blamablen Eskapaden eines Konsortiums, das mit Unfähigkeit, Lobbyismus und Ignoranz regierte. Sie würde sich ein Nichthandeln nicht verzeihen; sie würde es für immer bereuen, obwohl sie gut begriff, was auf dem Spiel stand. Aber genug der Grübelei! Hier, im Angesicht der Unendlichkeit, konnte sie sich nicht verstecken, und die Würfel waren längst gefallen.


Ihre Partei BSW hatte bei den Europa-Wahlen ein stolzes Ergebnis erzielt. Das zeigte, dass ihre Position und ihr Kampf bei weiten Teilen der Bevölkerung gut ankamen. Nun lag der Fokus auf den Landtagswahlen in Thüringen, Sachsen und Brandenburg und später auf den Bundestagswahlen. Sie war bereit, wie eine verurteilte Heilige durch die Menge der von Gier, Verzweiflung und Dummheit verzerrten Fratzen zu schreiten und mit Dreck von rechts und links beworfen zu werden – und das alles nur, um den Menschen die reine Vernunft zu bringen. Sie fühlte sich wie eine Mutter, die eilte, um ihre Kinder mit warmer Milch zu nähren. Ihre Augen wurden müde, und sie pustete die Luft aus der angespannten Brust. Für heute war der Tag geschafft, und morgen würde sie wieder in einen Strudel aus E-Mails, Telefonaten und Diskussionen hineingerissen. Wie ein einsames Boot, das einen rettenden Hafen ansteuerte, wankte sie vom Schlafdrang überwältigt zu ihrem Oskar und legte sich neben ihn. Ihre ausgestreckte Hand berührte den großen Mann gerade einmal mit den Fingerspitzen. Sie begann, sich behaglich zu fühlen, und schon bald sank eine der größten Träumerinnen unserer Zeit in Morpheus’ schwarze betäubende Arme.


Licht sickerte durch die elektrischen Rollläden und zeichnete eine Treppe an der gegenüberliegenden Wand. Wenn es nicht früher sein musste, stand Sahra seit Jahren zur gleichen Zeit, um sechs Uhr morgens, auf. Diese Disziplin war notwendig, um dem Druck standzuhalten und ihrer Rolle in der Gesellschaft gerecht zu werden. Sie war noch schlaftrunken, aber sie wusste, dass ihre Morgenrituale ihr neue Kraft geben würden. Sie tappte ins Bad direkt neben dem Schlafzimmer, putzte sich Zähne und Zunge und wusch sich mit kaltem Wasser das Gesicht. Beim Kämmen versuchte sie zu übersehen, wie zerschlagen ihr Gesicht heute im Spiegel aussah. Sie zog den seidenen Bademantel an und ging die Treppe hinunter in die Küche, aus der verheißungsvolle Geräusche kamen. Oskar jonglierte bereits mit Pfannen und Töpfen, um ihr ein reichhaltiges Frühstück zu bereiten. »Guten Morgen, Sonnenschein!«, warf Oskar ihr beschäftigt zu und gab ihr beiläufig einen Schmatz. »Heute gibt es was ganz Besonderes zum Frühstück. Ich habe gestern vom Krabben-Omelette einer thailändischen Sterneköchin gelesen«, sagte er und grinste dabei schelmisch. Sahra trank ein Glas warmes Wasser, um ihren Kreislauf in Gang zu bringen – und wollte schon nach ihrem Handy greifen, das auf der Kommode lag, um die E-Mails und Nachrichten zu checken, bremste sich aber innerlich. Das Chaos durfte nicht ihr Leben regieren; eine Regel zwischen ihnen verbot daher Social Media während des Morgenrituals. Auch abends wurde das Handy nach Möglichkeit nach 19 Uhr abgeschaltet und auf die Kommode gelegt, um den Tag, wie es ihr vernünftig schien, in Ruhe ausklingen zu lassen und zu entschleunigen.


»Solange du kochst, mache ich Gymnastik und Cardio«, sagte sie. Im Wohnzimmer legte sie eine Matte aus, schaltete wie jeden Morgen Gabi Fastner ein und folgte entspannt den morgendlichen Dehnübungen. Die Frau imponierte ihr; sie war natürlich und stellte mit ihrem ganzen Körper den Kern der Sache dar. Es ging nicht um die unterschwellige Manipulation gaffender und sabbernder Männer oder um einen übertriebenen Körperkult für Instagram-Posts, sondern um die Stärkung der mentalen und physischen Kraft für den Alltag. Genau das, was sie brauchte für den nervenaufreibenden Galopp durch die Talkshows, YouTube-Videos, den Aufbau der Partei und natürlich die Konfrontation mit der alltäglichen und unendlichen menschlichen Dummheit. Weitere 15 Minuten auf dem Ergometer brachten sie leicht ins Schwitzen, und das war gut so. Bei der nachfolgenden Wechseldusche entspannte sie zunächst unter warmem Strahl ihre Muskeln und führte anschließend behutsam den kalten Wasserstrahl über Beine, Gesäß, Hände und Schultern. Sie achtete penibel darauf, nicht ihr Herz zu erschrecken und auch ihren Nieren und dem Kopf keine Packung Frost zu verpassen, denn sie durfte nicht krank werden. Sahra wurde gebraucht.


Mitten auf dem Frühstückstisch stand eine kleine Vase mit selbst gepflückten Blumen. Oskar wies mit einem Blick väterlicher Fürsorge seiner Sahra den Platz zu und füllte ihren Teller mit dem duftenden Krabben-Omelett. Auf dem Tisch standen ein Korb Vollkornbrot und ein Teller rohes, geschnittenes Gemüse von regionalen Bäckern und Bauern. Nur die Getränke waren etwas exotisch. Orangensaft gemischt mit Rote-Bete-Saft sowie Ingwer und Kurkuma war für die beiden der morgendliche kleine Kick fürs Immunsystem. Als warmes Getränk gab es diesen Monat Ashwagandha-Tee, um am frühen Morgen die Unruhe angesichts der anrollenden Lawine zu besänftigen.


Das Omelett war köstlich, aber Sahra schaute bereits nervös auf die Uhr und zu ihrem Handy. Um 12 Uhr ging ihr Flug nach Berlin zum Parteitag. Zum Glück hatte das Team rund um die Co-Vorsitzende Amira ihr viel Arbeit abgenommen; sie wusste ganz genau, dass die alleinige Fokussierung auf ihre Person schädlich war. Sahra war dankbar für die starken Redepartner in ihrem Team, die ihre Position in den Medien untermauern konnten. Aber jetzt, in den Anfängen der Partei, war es auch wichtig, ihre Rolle als Galionsfigur gut auszufüllen. Anders als viele glaubten, war sie bescheiden, ja sie hasste sogar das öffentliche Leben und die permanente Zurschaustellung. Viel lieber würde sie mit Büchern und Schreiben ihre Zeit verbringen, aber die Zeitenwende erforderte starke Persönlichkeiten, die der Gesellschaft furchtlos einen rationalen Standpunkt verkündeten.


»Weißt du, die gestrige Talkshow nagt noch immer an mir. Diese Leute sind einfach so …«, brach es aus ihr heraus, nachdem sie mit der Hälfte des Omeletts fertig war. »Sahra keine Politik beim Frühstück. Du kennst doch die Regeln«, erwiderte Oskar mit einem Lächeln. Er biss in sein Brot und blickte in die herrliche Sonne, die in die Küche strahlte. »Ja, ja, ich weiß«, antwortete Sahra, »aber wie sie einfach mit Bildern und Emotionen um sich werfen, statt Fakten zu bringen, das ist eine ganz hinterhältige Art.«


Oskar schüttelte ungläubig den Kopf: »Schatz, in welcher Welt lebst du? Grün, Rot, Schwarz und Gelb sind das Establishment. Sie werden dir ohne Fakten und Beweise immer Dreck an den Kopf werfen und versuchen, die Wähler mit emotionalen Bildern zu beeinflussen. Die Regierungsparteien werden nie ihre Verfehlungen zugeben und sich reumütig an die Brust schlagen. Es geht ihnen nur darum, diese Wahlperiode zu überstehen und den Staffelstab an den Blackrock-Schergen zu überreichen. Der wird dann alle Aufgaben zur Zufriedenheit von Onkel Sam erfüllen.« Auch Oskar hatte inzwischen die Morgenregel vergessen.


»Erstaunlich, wie ruhig die Rechten noch sind. Das hatte ich nicht erwartet«, überlegte Sahra.


»Ja, weil ihr gegen den gleichen Feind kämpft. Aber unter dem Radar übergießen sie dich schon jetzt bei jedem YouTube-Video mit Dreck und beschimpfen dich als linke Wölfin im Schafspelz. Was hast du erwartet? Das ist nur der Anfang. Und du lässt dich von einem Interview mit einer ungebildeten Grünen beeindrucken. Sie kriegen schon Posten, wenn sie mit Anfang zwanzig eine Perücke aufsetzen und sich als Transgender outen. Bei denen braucht man weder Bildung, Sachverstand und Courage noch politische Erfahrung. Jeder, der halbwegs reden kann und Öko-Produkte kauft, kann in der Partei Karriere machen. Natürlich, solange er oder sie der grünen Klientel treue Dienste leistet. Du und deine Partei, ihr steht für Vernunft. Das gab es früher eine Zeit lang in der deutschen Politik unter starken Persönlichkeiten wie Helmut Schmidt oder Willy Brandt, aber aktuell ist es eine Rarität. Man wird auch dich zerpflücken und in eine Schublade stecken wollen. Mal wirst du zu links, mal zu rechts, mal antisemitisch sein. Und irgendwann, wenn alles vorbei ist, werde ich etwas über deine geheime Romanze mit Putin lesen.«


Sahra gab die angespannte Haltung auf, lachte über diese Bemerkung und ergänzte: »Ja, Wladimir und ich auf ’ner Luftmatratze auf der Krim!«


»Politiker«, fuhr Oskar fort, ganz in seinem Metier, »Politiker ohne Substanz und Argumente reden in Bildern und Emotionen und werden am besten von Rad schlagenden Pfauen à la Lanz, Maischberger & Co. unterstützt. Deren Meinung, die Kameraführung und der Verlauf der Diskussion stehen ja schon vor der Sendung fest, solange die GEZ-Gebühren gezahlt werden. Ihre Grimassen haben sie tagelang vor dem Spiegel geübt. Das sind die großen Journalisten unserer Zeit. Du musst schon froh sein, wenn es eins gegen eins geht. Normalerweise heißt es, wie in der ‚Höhle des Löwen‘, vier oder fünf gegen Sahra. Also entspannen, Krabben-Omelett essen, Ashwagandha-Tee genießen und die herrliche Morgensonne spüren. Für das Kasperletheater hast du später noch Zeit genug«, beendete Oskar seinen Vortrag.


Sie schätzte seine Weitsicht und mochte seine Art von Galgenhumor, wenn es um solche komplexen Fragen ging oder ihr die Auseinandersetzung mit dem Establishment auf den Magen schlug. »Na gut, du hast gewonnen. Ich schweige schon, aber nur für den Moment«, lächelte sie ihm zu und nahm einen großen Schluck Tee. Sie blickten einander vertrauensvoll an, wie zwei alte Revolverhelden, die die Gewohnheiten des anderen ganz genau kennen.


Auf dem Handy fand Sahra Dutzende E-Mails und WhatsApp-Nachrichten vor. Sie checkte zunächst jene mit Ausrufezeichen, bei denen auch Amira im Verteiler stand, das waren wichtige Informationen zur Organisation des Parteitages. Aber es gab keine Hiobsbotschaften und alles lief nach Plan. Sie zog sich an, schminkte sich und strahlte Selbstbewusstsein aus; Business-Koffer und Laptop-Tasche waren gepackt. Sie gab ihrem Mann noch einen zärtlichen Kuss und eilte zum Taxi vor der Tür.


In der einstündigen Fahrt zum Flughafen Saarbrücken schaute der Taxifahrer immer wieder verstohlen in den Rückspiegel. Er kannte sie wohl von TikTok & Co. Genau so, wie die arbeitende Klasse über die YouTube-Shorts oder TikTok huschte, rauschte auch das Leben an ihr vorbei. Mit Anfahrt und Rückfahrt und den Pausen verbrachten die meisten Menschen die Hälfte ihres Alltags bei der Arbeit und wunderten sich, weshalb sie mit den Finanzen nicht zurechtkamen, wieso Sinti- und Roma-Familien, getarnt als Ukrainer oder Afrikaner, hier mit zehn Kindern ankamen und sich auf Kosten des Sozialstaats ausruhten, und warum die Steuereinnahmen für irgendwelche Waffenexporte ausgegeben wurden. Der Taxifahrer grinste wie ein alter Mann, der von seiner Jugend träumte, wagte es aber nicht, etwas zu sagen. Denn die elegante Frau in seinem Taxi war komplett auf ihren Laptop konzentriert und feilte an ihrer Rede auf dem Parteitag. Wer weiß, vielleicht wird er ja eines Tages ein YouTube-Short erwischen, in dem diese Frau als Bundeskanzlerin zu sehen ist, und er kann in seinem Bekanntenkreis erzählen, dass er sie einmal kutschiert hat. So wuchs in dieser Arbeiterseele ein neuer Traum, dass in seinem aus Fakenews und kurzen Kaffeestopps bestehenden Dasein etwas Besonderes passieren würde. Und schon war sein Tagtraum zu Ende. Die elegante Frau eilte zum Abflugterminal, und er schaute ihr nur hinterher. Immerhin hatte sie ein gutes Trinkgeld gegeben.


Sahra wusste genau, wie sie auf Menschen wirkte, und doch liebte und scheute sie diese zugleich. Menschen waren unberechenbar. Sie erinnerte sich gut an die Skandale rund um Cem Özdemir nach der Armenien-Resolution im Bundestag. Da wurde er im Taxi von Erdogan-Fans harsch angegangen. Sie musste also einerseits um ihre Sicherheit besorgt sein und andererseits konnte sie sich angesichts ihrer Redegewandtheit nicht von der Welt zurückziehen. Sie musste im Hier und Jetzt Herausforderungen bestehen. Unmöglich, in einem Elfenbeinturm zu verweilen und allein in ihrem Zimmer zu studieren. Die chaotische Außenwelt, Menschenmassen, die sich wie Sturmwellen an ihr vorbeibewegten, und die ständig aufpoppenden Informationen waren ihr unangenehm, denn sie entzogen sich der Kontrolle, schufen Unruhe und erforderten eine ständige Aufmerksamkeit, die sie ermüdete. Aber wie immer im Leben gewöhnt sich unser Geist durch Konditionierung an jede Situation. Sie war schon fast am Gate angelangt, als ihr im Augenwinkel etwas Merkwürdiges auffiel. Es war ein kleiner, stämmiger Mann am Rand des Wartebereichs, der aufmerksam in ihre Richtung schaute und langsam die Kopf-ab-Geste ausführte. Sie blickte weg und fokussierte sich auf den Gang zum Gate. Es war mental schwierig genug, in der Economy-Klasse zu fliegen und den neugierigen Blicken ausgesetzt zu sein, da brauchte sie nicht noch Paranoia als zusätzliches Druckmittel. Und sie war taff. Sie wollte in die Fußstapfen großer Politiker treten. Sie war kein Mädchen, dem bei starkem Gegenwind gleich die Tränen kamen. Ihre Story war kein Märchen, sondern haarsträubend reale Prosa. Sie würde alle Hürden überwinden, und doch ging ihr dieser merkwürdige Mini-Muskelprotz nicht aus dem Kopf.


In schwere Gedanken versunken ließ sie sich in Berlin vom Fahrdienst des deutschen Bundestages zum Hotel bringen. Sie klärte per Telefon mit Amira die letzten Details ab und sprach kurz mit Oskar, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Dann aß sie einen Kalifornischen Salat mit Maishähnchen im Hotelrestaurant »Spagos«, trank in aller Gemütlichkeit einen Wellness-Kräutertee und ging bereits am frühen Abend mit Erzählungen von Anton Tschechow zu Bett. Die ausgeklügelten Charakterstudien und der scharfe Sarkasmus des Schriftstellers hoben ihre Laune. Außerdem war es von Vorteil, dass seine Geschichten kurz waren. Bewusst schaltete sie den Fernseher nicht an. Sie und Oskar hatten auch zu Hause keinen Fernseher. Die öffentlich-rechtlichen, überbezahlten Sender, die untertänig die Meinung der herrschenden Klasse wiedergaben, konnte sie nicht ausstehen. Es gab viel zu wenig Qualität und Substanz für das investierte Geld. Die privaten Sender fielen dagegen durch mehr und mehr Niveaulosigkeit auf, wo die Pseudo-Promis die modernen Gladiatoren mimten und sich irgendwelche Insekten in den Mund stopften. Das Niveau des Fernsehprogramms entsprach dem Niveau der gesellschaftlichen Entwicklung, wo alle Zeichen auf Stillstand oder sogar Rückschritt hindeuteten. KI ersetzte nun mal nicht den gesunden Menschenverstand.


Mit diesen Gedanken wälzte sich Sahra im Bett hin und her und fand keinen Schlaf. Sie probierte unterschiedliche Atemtechniken aus und fokussierte sich auf positive Bilder. Sie machte sogar einige einfache Yoga-Übungen, trotzdem blieb sie angespannt wie eine Metallfeder. So beschloss sie trotz der späten Uhrzeit, einen kleinen Spaziergang zu machen, und zog sich einen Regenmantel mit Kapuze über. Dieser Mantel war etwas weniger auffällig und elegant als der Rest ihrer Kleidung. Sie schlüpfte aus dem »Park Inn by Radisson«-Hotel und war in wenigen Schritten mitten auf dem Alexanderplatz. Es war bereits dunkel, aber es wimmelte noch immer von Menschen. Sie beobachtete den Himmel und das Meer der nächtlichen Lichter, das sich in nie gesehener Klarheit zeigte. Sie genoss den Wind, der sie wie ein Großvater zärtlich tätschelte. Ihre Anspannung war bereits gewichen, als sie an einer Gruppe Jugendlicher vorbeiging. Die jungen Leute schubsten sich gekünstelt, und sie hörte das typische »Du Opfer!«, aber Sahra schwebte durch den blauen Zigarettendunst hindurch, ohne die zukünftige deutsche Bildungselite eines Blickes zu würdigen.


Es war alles ein Ergebnis des amerikanischen Ultraliberalismus, der eine Masse von Freaks zu produzieren suchte, die einer drogensüchtigen, exzessiven Machtoligarchie ausgeliefert ist. Aber auch diese Auswüchse würde die Vernunft heilen, selbst wenn es lange dauern würde, Struktur in dieses Chaos zu bringen. Die frische Luft tat ihr gut, und sie ging zum Hotel zurück, bevor es zu spät sein würde und verbrecherische Kakerlaken aus ihren Löchern herausgekrochen kämen, um irgendeine arme Frau sexuell zu belästigen. Ein aufgemotztes Auto raste mit sicher 70 km/h an ihr vorbei, die Mucke war auf volle Pulle aufgedreht. Ein Obdachloser lugte aus seinem Schlafsack in einem Hauseingang hervor, um zu schauen, ob etwas passiert ist. Nein, es war alles perfekt im politischen Berlin. Hauptsache, beim nächstgelegenen Rewe wehte die Regenbogenflagge. Wie demokratisch dieses Land war, zeigte sich in einer Politik, die nur für ein Prozent der Bevölkerung gemacht wurde und in der eine Minderheit die Mehrheit diskriminierte. Es war eben einfacher, über Menstruationseimer in Männertoiletten zu diskutieren oder Gratis-Cannabis zu verteilen, statt Bildungs- und Gesundheitswesen sinnvoll zu reformieren oder an der Einheit der Gesellschaft zu arbeiten.


Sahra lief schnell über die Straße, weil die Ampel nicht funktionierte, und bei so vielen Verrückten in der Hauptstadt wusste man nie, wo der nächste Messerangriff in den Rücken startete. Im Hotel huschte sie durch die luxuriöse Lobby in ihr Zimmer. Mit einer kurzen Relaxdusche wusch sie sich die Eindrücke des Spaziergangs ab und legte sich gemütlich schlafen. Sie wälzte sich zwar erneut länger als gewöhnlich hin und her, aber sie schlief schließlich ein und wachte am nächsten Morgen erholt auf.


»Guten Morgen zusammen!«, sagte Sahra in die Runde ihrer Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen auf dem Parteitag. Alle waren nervös, strahlten jedoch innerlich, weil sie sich nach Aufbruch sehnten. »Ich habe heute kaum geschlafen«, meinte Amira, ihre rechte Hand, was alle Belange der Partei anging. »Es geht also endlich los«, fügte sie an. Die letzten Mitglieder trudelten ein, und der Parteivorstand setzte sich nach vorne. Die meisten Frauen waren wie Sahra in Rot gekleidet, nur Frederike Benda, eine stellvertretende Parteivorsitzende, trug ein rosa Jackett. Die Männer waren in klassisches Schwarz gekleidet und spiegelten die ganze Bandbreite an Haltungen in der Partei wider, von locker reich wie Schatzmeister Ralph Suikat bis vorsichtig steif und mit Krawatte wie der ebenfalls stellvertretende Parteivorsitzende Shervin Haghsheno.


Die Mitglieder ohne Amt präsentierten sich allesamt mit unterschiedlichen Gedanken, Hautfarben, Altersklassen und Religionen. Sie alle vereinte der Glaube an die unverfälschte Vernunft, die sie in der verlogenen Politik so schmerzlich vermissten. Natürlich war so viel Idealismus auf einem Haufen das reinste Pulverfass, und die politisch korrekten Diskussionen und Späßchen zwischen den Reden versprachen eines Tages auszuarten. Diesen Haufen zu bändigen und dieser Masse eine Richtung zu geben, erforderte viel Kraft. »Und wenn man der Schulphysik glauben mag«, überlegte Sahra, »ist das, was die Masse in Kraft umwandelt, die Beschleunigung. Was für eine riesige Verantwortung, diese Masse zu beschleunigen! Denn was geschieht, wenn man zu schnell ist und aus der Kurve fliegt – oder wenn die Beschleunigung doch nicht ausreicht, um als Stimme in der verzerrten, von Fakenews torpedierten Debatte gehört zu werden? Wird dann die Masse stetig abnehmen und der ganze Apparat zum Stehen kommen?«


Viele Fragen und große Hoffnungen standen im Raum, und die erste, die einige Antworten geben konnte, war Sahra. Sie ging zum Podest und transformierte ihre Nervosität in eine elegante Abfolge von Bewegungen. Sie ordnete ihr Redemanuskript, nahm einen Schluck Wasser, setzte ein leichtes Lächeln auf und legte los.


»Ja, liebe Freundinnen und Freunde, heute ist der Moment des Aufbruchs gekommen. Eine Zeit, in der wir Vernunftpolitik nach Deutschland und nach Europa bringen werden. Wir sehen, wie unser geliebtes Land von USA-treuen Lobbyisten verschachert wird. Die Inkompetenz und Arroganz, mit der die Menschen wie eine Herde Vieh geführt werden, ist abstoßend. Eine Migrationspolitik, mit der unser Land komplett überlastet ist, mündet in Gruppenvergewaltigungen und Gewaltexzesse. Der Sozialstaat wird betrogen und ausgenutzt. Die Bildungspolitik liegt brach und erfordert dringend Reformen. Und natürlich ist der Industriestandort Deutschland so geschwächt wie noch nie, da durch die Ampel-Klientelpolitik sinnfreie Gesetze halbfertig hinausposaunt werden und für Chaos und Frust sorgen. Letztendlich haben sie sogar eine Deindustrialisierung zur Folge. Eine florierende Wirtschaft ist die Prämisse für den Ausbau des Sozialstaats und für erfolgreiche Klimaprojekte. Aber da die meisten Regierungsvertreter nicht mal einen vernünftigen Abschluss haben, fällt es ihnen schwer, dem Volk komplexe Inhalte zu erläutern. Stattdessen wird von der Ampel die Politik ad absurdum geführt. So haben wir einen Kanzler, der ständig alles vergisst, sich wie ein Wurm in Intrigen und Falschaussagen windet und einfach unsichtbar ist, wenn man ihn braucht. Oder nehmen wir unsere Außenministerin, die mitten in der Versammlung des Europarats der größten Nuklearmacht der Welt den Krieg erklärt. Und ganz ehrlich, ich kann auch auf die Ratschläge von Frau Lang zur Ernährung verzichten, es ist, als ob ein Heroin-Junkie, der selbst noch an der Nadel hängt, Tipps zur Drogenabstinenz gibt. Es ist der blanke Irrsinn! Eine Politik, die nicht die Interessen der Mehrheit vertritt, ist keine demokratische Politik. Es wird alles zunichtegemacht, was Generationen aufgebaut haben. Die Gesellschaft verwandelt sich mehr und mehr in eine Freakshow, wo von Minderheiten vorgeführter und von der Regierung tolerierter Wahnsinn mit faschistoiden Zügen akzeptiert wird. Um ein Beispiel zu nennen: Letztens wollte ein Transgender in einem reinen Frauenfitnessstudio trainieren. Die vernunftbegründete Absage der Besitzerin zum Schutz ihrer Klientel führte zu einer Anzeige. Und zu einer Strafe. So terrorisieren Minderheiten die Mehrheit! Chaos statt Vernunft regiert, das ist die Zukunft Deutschlands nach Onkel Sams Vorbild. Man will die Gehirne der Bürger mit Woke-Kultur so sehr weichkochen, dass wir gar nicht mehr auf den Lobbyismus, die Korruption, die Veruntreuung von Steuergeldern, die schlichte Dummheit und die Ignoranz der Herrschenden reagieren. Das dürfen wir nicht zulassen!« Sahra holte tief Luft und schaute in die Menge, die ihr zustimmend applaudierte.


Ihr Blick blieb einige Sekunden an der hintersten Reihe hängen, wo sie eine kleine, schwarz gekleidete Gestalt sah. Diese erinnerte sie an den widerwärtigen, muskelbepackten Zwerg vom Flughafen, nur machte die Person keine gefährliche Geste. Sie schaute starr zu ihr hinüber und grinste über das ganze Gesicht, so dass Sahra unwillkürlich Behemoth vor ihrem geistigen Auge sah, eine Figur aus einem ihrer Lieblingsbücher von Bulgakow. Ein unheimliches Geschöpf, das mit seinen hinterlistigen Äuglein scheinbar direkt ihre Seele durchbohrte und all ihre Zweifel und Ängste sah. Aber sie war mitten in der Rede und voller Adrenalin und ihr Blick schweifte automatisch weiter zu der begeisterten Menge, zu ihren Kameraden und auf den freien Stuhl in der ersten Reihe, wo in ihrer Fantasie Oskar saß und ihr zärtlich zuredete: »Sie brauchen dich, Sahra. Kämpfe mit ihnen, mach sie stark. Läute das Zeitalter der Vernunft ein, bevor ein Hagel von Nuklearraketen auf die Welt niederprasselt.«


So fuhr sie mit ihrer Rede fort, und auch ihre Parteifreunde untermauerten mit ihren Statements die Euphorie des Aufbruchs und die Einigkeit derer, die in Europa eine Änderung herbeisehnten. Sahra sprach über Innovation und dass diese die eigentliche Lösung wäre, statt stupider Verbotspolitik. Sie sprach über den giftigen Lobbyismus und die Qualität von Politikern und Politikerinnen, die im Sinne ihres Landes dienen sollten. Sie sprach über das sich – wie alle anderen Bereiche im Land – stetig verschlechternde Gesundheitswesen. Ja, ihre Partei hatte Lösungsvorschläge. Jetzt rechnete sie mit dem Establishment und den schwachen, aber phlegmatischen, sowie starken, aber zu radikalen Oppositionskräften ab.


Man sollte den Anspruch ihrer Partei ernst nehmen, eine Volkspartei zu werden. Sie stand genau in der Mitte, dort wo die Vernunft hingehört – nicht zu liberal und nicht zu radikal, nicht zu weit links und nicht zu weit rechts, unkäuflich und stabil für die Verteidigung der Interessen der deutschen Nation und Europas. Sie warnte aber auch vor den Schwierigkeiten, die auf eine junge Partei zukämen, denn große Erwartungen gingen oft mit großen Enttäuschungen einher. Die Euphorie der Menschen könnte sich sehr schnell in Resignation wandeln. Das Establishment und die Oppositionskräfte, die subtil manipulierten öffentlich-rechtlichen Medien sowie die teils okkupierten Social-Media-Kanäle würden sie verunglimpfen und ihr jedes Wort im Munde umdrehen. Sie alle mussten aber stark sein, den Dreck abwischen und weitergehen: Für die Deutschen, für Europa, für die Vernunft und für den Frieden auf der ganzen Welt!


Mit dem Ende ihrer Rede erhob sich mächtiger Applaus, und auf allen Seiten klatschten die Hände. Wie eine rote Priesterin stand sie vor ihrer Glaubensgemeinschaft an die Vernunft. Sie schwebte energiegeladen von der Bühne und setzte sich an ihren Platz, nahm Glückwünsche zu ihrer wie immer großartigen Rede entgegen und versuchte sich zu konzentrieren, was ihr momentan ungemein schwerfiel. Sie wusste aber aus ihrer ganzen Erfahrung als Politikerin, dass »nach der Rede vor der Rede« war. Überall waren Kameras platziert, Fotografen sprangen wie Flöhe von einem Eck ins andere. Daher musste sie sich zusammenreißen und durfte sich erst entspannen, wenn keiner mehr auf sie achtete. Wahrscheinlich würde sie erst in ihrem Versteck im schönen Saarland, in Merzig-Silwingen, wo ihr Oskar auf sie wartete, ihre Ruhe und volle Kraft wiedererlangen.


»Ach, liebe Sahra«, sprach sie zu sich selbst, »wenn die Welt doch nur einen Bruchteil der nötigen Struktur und Vernunft hätte, würde alles in deinem Sinne funktionieren. Die unendliche Gier und Dummheit der Menschen macht aber diese Schachpartie zu einer ganz besonderen in der Geschichte der Welt.« Doch ohne dass Sahra es ahnte, standen bereits andere Figuren auf dem Schachbrett bereit, um eine entscheidende Rolle in diesem Theaterstück zu spielen. Manche waren nicht in Rot sichtbar wie sie, sondern tarnten sich in den klassischen Farben Schwarz und Weiß. Manche waren komplett unsichtbar, doch ihre böse Aura zeichnete sich klar vor dem Horizont ab. Die Rollen waren zugewiesen, die Kostüme angelegt. Würde man die Zeit einfrieren und von oben auf die Welt wie auf eine Bühne hinabschauen, wäre es ein herrlicher Anblick. All die Denker, Macher und Revolutionäre, die in der dunklen Nacht – wie von Schlaflosigkeit geplagte Schwangere – mit ihren Wahrheiten vor den Spiegel traten. Manche fragten sich, über wie viele Leichen sie zu gehen bereit waren. Manche weinten und manche zweifelten. Die einen sahen sich ins Gesicht und hassten es, die anderen bewunderten es und feierten sich mit einem verrückten Grinsen. Aber von oben betrachtet, standen all die kleinen Insekten nackt da vor dem Spiegel und der Unendlichkeit ihrer Seele. Und aus dieser Perspektive, im ewigen Spiel von allem und nichts, wo Zeit und Ort keine Bedeutung haben, erschienen ihre Wahrheiten lächerlich und nichtig. Die Vermessenheit dieser kleinen Götzen erschien nahezu pervers und absurd. Ach, es war so schwer, Gott zu sein!









KAPITEL 3: DER KÖNIG UND SEINE WELT


Ganz im Süden von Deutschland standen die Zeichen eindeutig auf Veränderung. In Heilbronn wurde das größte Zentrum für künstliche Intelligenz gebaut mit dem Anspruch das neue Silicon Valley von Europa zu werden. Noch war alles sehr bürokratisch und amateurhaft, aber es hatte Potential und große Firmen wie Würth, Schwarz Gruppe, Porsche und Daimler schlossen sich zusammen, um sich von der stupiden Verbotspolitik reinzuwaschen und einen großen Innovationssprung zu wagen. Es war aber auch eine Ideenschmiede für kleinere und mittlere Unterhemen sowie Forschungseinrichtungen, die sich in diesem ungleichen Konglomerat trotzdem wiederfanden.


Dieser erste Impuls eines Totgeglaubten nach einer Wiederbelebungsspritze war nur einem besonderen Mann zu verdanken, nämlich Prof. h. c. Dr. rer. nat. Georg König. Die Ehrenprofessur, die ihm von Universität Stuttgart für seine bahnbrachenden Arbeiten im Bereich der Digitalisierung verliehen wurde, vergaß er gerne, doch den hart erkämpften Doktortitel gab er stets an. Wer hätte geglaubt, dass gerade er als der reichste Mensch der Welt durch BUGA-Gelände und Innovationspark von Heilbronn stolzieren würde? Der Mann hatte Mut und Ideen, und das machte ihn groß. Aber auch er verstand, welch einem Monstrum er sich entgegengestellt hatte, indem er der deutschen und europäischen Lobbypolitik den Krieg erklärte. Mit dem Slogan »Revolution von unten!« nahm er in Baden-Württemberg Dinge selbst in die Hand und half insolventen Unternehmen auf die Beine, gründete ein international angesehenen Innovationscampus und stellte einen unbürokratischen digitalen Förderfond für alle diejenigen die von der katastrophalen Ampel-Politik betroffen waren.


Geld und politische Macht gehen zwar im Einklang, aber auch nur bis zu einem gewissen Grad. Idealisten, die einen utopischen Anspruch haben eine bessere Welt herbeizuzaubern, sind von der Community und den pervers Reichen und Mächtigen dieser Welt eher unerwünscht, so wie Herr Dr. König. Er war ein Aussätziger, der wie ein Knochen im Hals des Weltgefüges stecken blieb und entfernt gehörte. Er würde sich aber nicht einfach abschütteln lassen.


Manchmal wenn er in die Augen seiner zwei Kinder sah, konnte er ganz genau sich wieder erkennen, wie er auf Straßen von Kiew lief. Er sah sich wie er an abertausenden Kastanienbäumen, wie an Gitterstäben vorbeiging, wie ein gefangenes Tier, das nicht wusste, wo es seine Energie abladen sollte. Sein Vater war eine herbe Enttäuschung und lebte weit weg in Russland. Seine Mutter und Oma erzogen ihn und manchmal kam sein Onkel Konstantin vorbei. Er hat früher beim Militär gedient und konnte ihm Disziplin und Ordnung beibringen, die er so dringend benötigt hatte. Die Weichheit und Chaos, die seine Mutter in ihm weckte, galten zu unterdrücken. Die einfältige Frau, glaubte noch immer, dass sein Vater wiederkommen würde und lebte von solchen albernen Träumereien und leckerem Essen. Das Zweite führte auch dazu, dass sie stark übergewichtig wurde und diverse gesundheitliche Probleme bekam und sich nicht mehr um Georg, oder Grischa, wie ihn seine Nächsten nannten, kümmern konnte. Seine Mutter verstarb bereits in einem zarten Alter von acht Jahren und seine Oma kurz darauf, teils an Kummer und teils an Scham, dass sie den Tod ihrer Tochter nicht verhindern konnte.


Nun wurde seine komplette Erziehung von seinem Onkel übernommen. Auch wenn sein Onkel einige Erfahrungen mit den Frauen hatte, war es im vergönnt eine zu ehelichen und mit ihr Kinder zu zeugen. Daher waren es vor allem kurze Beziehungen, die sein Onkel einging, eventuell weil er auch sich wegen seiner Behinderung schämte. Es war nämlich kurz nach seinem Militärdienst als ein Kollege in einer Maschinenanlage steckenblieb und sein Onkel griff ohne zu zögern in den Mechanismus rein. Sein Kollege trug eine böse Schnittwunde durch diesen Unfall davon und seinem Onkel zerfetzte es die Hand. Er verbrachte noch halbes Jahr mit Operationen und Rehabilitationen, aber er musste ab diesem Zeitpunkt mit seiner Behinderung klarkommen. Der Vorfall brachte ihm aber großen Respekt unter den Kollegen ein, so dass er eine leitende Funktion in einem der größten Lebensmittelbetriebe von Kiew annahm. Georg erinnerte sich noch genau, wie sein Onkel ihm von seinen Heldentaten bei der Arbeit erzählte, denn in dieser Zeit war er stolz und glücklich. Zum Beispiel hatten sie eine starken Rattenbefall und so entfernten sie Fliesen und Teile der Wand, um die Unterschlüpfe der Ratten zu finden. Es war gerade Paarungszeit der Parasiten. Diese lagen eng beieinander und ihre Schwänze waren ineinander verschlungen. Doch sofort erfasste eine Feuersäule, wie Gottes Zeigefinger, die Viecher und löschte sie aus.


Später als die Sowjetunion zerbrach und die Korruption und Kriminalität sich in nie dagewesene Dimensionen hochschaukelten, wurde er selbst Zeuge vom Kampgeist dieses Mannes. Als man begann die Gehälter nur teilweise auszuzahlen, fuhren sie zu Datscha von dem Direktor. Mit seiner noch funktionierenden Hand hielt er Georg fest und sie kletterten über den Zaun rüber. Der Direktor und seinen Kumpanen saßen an einem gut gedeckten Tisch aus massivem Holz. Der Wind wehte stärker und hob die Herbstblätter in die Luft, als sie sich näherten. Aus der Banja kamen die Huren rausgeschlüpft und ihre milchig weißen üppigen Brüste wackelten in der Luft, wie ein Metronom der diesem Schauspiel ein Tempo vorgab. Der Rauch des Grills, sowjetische Schlagermusik und das schamlose, betrunkene Gekicher vermischten sich mit der Gräue des herbstlichen Wetters. Es war trotzdem noch warm, gar schwül, als ob eine biblische Flut diesen verruchten Ort bald reinigen würde. Grischa und Onkel Konstantin traten aus dem dichten Geschwader kahler Tannenbäume heraus, wie zwei Revolverhelden in einem Italowestern.


»Guten Tag die Herren, und natürlich die Damen! Ich hoffe niemand von Euch erstickt an einem Stück Fleisch. Während ihr hier fresst wie die Säue, hungern Arbeiterfamilien. Wir werden Euch aber zeigen, wozu die Verzweifelten fähig sind.«, zischte Onkel Kostja in die Runde mit einer ruhigen, aber hochgefährlichen Stimme.


Fett triefte entlang der Mundwinkel von den sogenannten Auserwählten und gerade ein kleiner Fettwanst in der Mitte nickte einem stattlichen Burschen zu, der neben dem Tisch stand. Wie ein Zombie bewegte er sich langsam in Richtung von Onkel Kostja und Georg, aber mit einem schnellen Ruck griff sein Onkel nach einer Axt, die im Holzscheitel steckte.


»Na komm doch her ihr Hurensöhne! Ich werde Euch nicht nur die Hände abhaken.«, schrie Onkel Kostja wie ein Besessener. Der Riese blieb stehen und der Fettwanst sprach endlich mit einer angewiderten Grimasse: »Konstantin Stanislavovich sie wissen schon, dass dieser Kampf sinnlos ist. Ich könnte Ihnen und ihrem kleinen Bastard etwas unter die Arme greifen und wir erledigen es für alle Zeiten.«


»Wissen Sie Herr Direktor ich sehe Sie an und denke mir, all diese schamlosen Huren, all die geistlosen Diener und ihre perversen kranken Kumpels, wenn Sie sich nun fünf Minuten in ihrer Nähe befinden, dann kommt sogar diesem gottlosen Haufen der Ekel hoch. Die sind doch wie Fliegen, die ein altes Stück Scheiße fressen und danach sich faul und besudelt in der Sonne wärmen. Bis zum letzten Atemzug werde ich gegen Sie sowie Ihresgleichen kämpfen und mein Bastard wird es genauso machen.«, antwortete Konstatin Stanislavovich in die unendlichen Weiten der schwarzen Wälder und in die endlosen Tränenströme des Dnjeprs. Sie entfernten sich langsam und waren schon bald verschwunden, wie Licht, das glüht, um nur in Bruchteilen von Sekunden später vom schwarzen Loch verschlungen zu werden.


OEBPS/images/cover.jpg
IN KAFIG
TAUSENI
ABEN v

POLITTHRILLER





OEBPS/nav.xhtml




Contents





		Über das Buch



		Inhaltsverzeichnis



		Kapitel 1: In den Katakomben von Odessa



		Kapitel 2: Die Träumerin



		Kapitel 3: Der König und seine Welt



		Kapitel 4: Die schicksalhafte Begegnung



		Kapitel 5. Der Sturm im Osten



		Kapitel 6: Pakt mit dem Teufel



		Kapitel 7: Ein arbeitsreiches Jahr



		Kapitel 8: Die erste Warnung



		Kapitel 9: Das Jahr 2025: Der Wind der Veränderung



		Kapitel 10: Die Beichte eines Zauberers



		Kapitel 11: Der solide europäische Weg



		Kapitel 12: Wer hat die Ratiokratie erfunden?



		Kapitel 13: Die Spitzel des Krebsgeschwürs



		Kapitel 14: Gesellschaft der schwarzen Titanen



		Kapitel 15: Die Weltutopie nimmt Gestalt an



		Kapitel 16: Feinde und Möchtegern-Freunde werden aktiv



		Kapitel 17: Die letzte Schach-Partie



		Kapitel 18: Versammlung der »Alten Herren«



		Kapitel 19: Der totale Krieg



		Kapitel 20: Dimension des Entsetzens



		Kapitel 21: Ein Abschied in Paris



		Impressum











Page List





		5



		7



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		4











